
focus canada <H PARTNERSCHAFT

Kulturelle Selbstdarstellung und Analyse

Kanada-Studien 
im Aufwind

Fortsetzung von Seite 7

unbeirrt an die Notwendigkeit ver- 
antwortlichen Handelns durch Otta­
wa im Interesse aller Kanadier. In 
einem kürzlichen Gesprâch meinte 
er: „Eine nationale Regierung mu!3 
allein handeln und die Geschichte 
ihr Urteil sprechen lassen“.
Lalonde, der schon in der Vergangen- 
heit wichtige Schlüsselpositionen in 
den von Premierminister Trudeau 
geführten Regierungen innehatte, 
und dessen auBerordentliche Befa- 
higung auch von seinen schârfsten 
Kritikern nicht in Frage gestellt wird, 
lâBt ablehnende Einwürfe gegen 
seine Vorstellungen nur bedingt gel- 
ten: „Wir verbringen unsere Tage 
und Nàchte nicht damit, der Provinz 
Alberta eins auszuwischen. Niemand 
will der Provinz etwas antun oder sie 
in eine mindere Stellung abdrangen.
- Wir suchen einfach nach einem 
Verfahren, das dem ganzen Land 
zum Vorteil gereicht, ohne dabei ré­
gionale U nausgewogenheiten zu ver- 
stàrken.“
Lalonde glaubt indes auch, das Di­
lemma der Provinzregierungen zu 
erkennen: „Ich denke, ich kann das 
Gefiihl der Entfremdung und Fru­
stration, das es dort gibt, nachemp- 
finden. - Manche dieser Frustratio- 
nen erinnern mich stark an das, was 
ich im Laufe der Jahre von der Bevôl- 
kerung Québecs gehort habe - jenes 
Gefiihl, daB man seinen Anted an 
Vollmachten nicht erhàlt; das Ge­
fiihl, daB die wichtigen Entscheidun- 
gen von anderen getroffen werden." | 
Es geht, wie der friihere Premiermi­
nister und jetzige Oppositionsfiihrer, 
Joe Clark, Ende Oktober im Unter- 
haus in Ottawa ausfiihrte, um das 
Prinzip partnerschaftlichen Mitein- 
anders: „Die Verfassung definiert die 
Beziehungen der verschiedenen Re- 
gierungsebenen zueinander, und in 
der Praxis hat dieses Verfahren die I 
Sicherheit beinhaltet, daB Verfas- ! 
sungsànderungen, von der zwei Re- 
gierungsebenen betroffen sind, von 
beiden einvemehmlich bestàtigt 
werden miissen."
Bei aller Gegensàtzlichkeit der 
Standpunkte sind sich Kanadas poli- 
tisch verantwortliche Kràfte der 
dffentlichen Gewichtung ihres Dis- 
puts bewuBt. So ergab eine kiirzlich j 
veroffentlichte Meinungsumfrage, 
daB die iiberwaltigende Mehrheit der 
Bevolkerung die Problème der 
Arbeitslosigkeit (derzeit bei 7,7 %) an 
Bedeutung weit hoher einschatzt als 
etwa das gesamte Energieproblem — 
namlich 52,4% gegeniiber 16,5%.

Fünf Jahre sind, je nach Tem­
perament, eine kurze oder 
übermàBig lange Zeitspanne. 

So werden die wenigsten Teilnehmer 
des vom 20. bis 22. Februar 1981 in 
Gummersbach bei Koln stattfinden- 
den 5. Seminars fur Kanada-Studien 
um die ersten vorbereitenden Kon- 
takte mit der dortigen Theodor- 
Heuss-Akademie wissen.

Die daran von kanadischer Seite 
unmittelbar Beteiligten haben 
entweder die Bundesrepublik lângst 
wieder verlassen oder gehen anderen 
Aufgaben nach.

Die friihe Entstehungsgeschichte 
der seit einem Jahr in Gummersbach 
amtlich eingetragenen Gesellschaft 
fiir Kanada-Studien e.V. ist auch nur 
insofern intéressant, als sie fast zeit- 
synchron mit einer neuen Phase ka­
nadischer kultureller AuBenpolitik 
begann.

Die Vorgeschichte der Kanadistik 
reicht weit zuriick: In den 30er Jah­
re n fiihrte Professor Karl Schott, Uni- 
versitàt Kiel, spàter Universitàt Mar­
burg, geographische Forschungen in 
der Provinz Ontario durch und be- 
griindete damit die Tradition der 
deutschen Kanada-Forschung auf 
diesem Gebiet.

Im Friihjahr 1975 unterzeichneten 
die Bundesrepublik Deutschland 
und Kanada ein Kulturabkommen, 
entsandte Kanada erstmals einen 
ausschlieBlich fiir kulturelle Belange 
zustàndigen Botschaftsrat nach 
Bonn, wàhrend gleichzeitig in Otta­
wa ein breites Angebot kultureller 
AuBenpolitik formuliert wurde.

Dabei spielte, praktisch im Vor- 
griff auf die spàter im Jahre 1975 
unterzeichnete KSZE-SchluBakte, 
die Frage akademischer Beziehun­
gen eine herausragende Rolle.

Der damalige kanadische AuBen- 
minister und heutige stellvertreten- 
de Premierminister Allan J. Mac- 
Eachen, der selbst aus dem Hoch- 
schulbereich zur Politik gestoBen 
war und daher fur die kulturelle 
Selbstdarstellung Kanadas im Aus- 
land besonders empfànglich ist, sah 
in dem neuen Programm „ein Mittel, 
die Qualitàt unserer Leistungen als 
Nation zu priifen“.

Bei diesem Vorhaben stand fiir 
MacEachen die Frage der richtigen

Wahl verfiigbarer Instrumente im 
Vordergrund. In einer an der Univer­
sitàt Edinburgh im Oktober 1975 
gehaltenen Rede umriB der Minister 
seine diesbeziiglichen Vorstellungen 
so: „Wir sind uns als Regierung der 
Tatsache bewuBt, daB Kultur nicht 
als parlamentarische Verfiigung ge- 
staltet wird. Sie entspringt vielmehr 
den Vorstellungen und Gedanken 
von einzelnen, die eine Gesellschaft, 
eine Nation bilden. Ôffentliche Ein- 
richtungen, ob Regierungsstellen 
oder nicht, kônnen hier ermutigend 
wirken und neue Betâtigungsfelder 
erôffnen. Letztlich sind es jedoch 
einzelne, die jene Werke gestalten, 
die in die Gestaltung eines nationa- 
len kulturellen Erbes eingehen."

Unter diesen Gesichtspunkten 
kam und kommt besonders dem indi- 
viduellen Beitrag zur Ausgestaltung 
auch bilateraler kultureller Bezie­
hungen, in welcher Form auch 
immer, ein iiberaus hoher Stellen- 
wert zu.

Fiir MacEachen, den Abkommling 
schottischer Einwanderer, wird es, so 
gesehen, nicht zuletzt eine Angele- 
genheit von besonderer Genugtuung 
gewesen sein, an jenem Oktobertag 
1975 feststellen zu kônnen, daB briti- 
sche und kanadische Fôrderer der ge- 
rade gegriindeten Stiftung fiir Kana­
da-Studien in GroBbritannien weit 
groBere Zuwendungssummen als zu- 
nàchst erhofft, zeichneten. Die kana­
dische Bundesregierung selbst hatte 
mit einem Beitrag von £ 60 000 eine 
stimulierende Initialziindung gege- 
ben.

In den zuriickliegenden funf Jah- 
ren sind Kanadas Leistungen auf 
dem Gebiet auswàrtiger Kulturpoli- 
tik und besonders im Bereich der 
akademischen Beziehungen fortlau- 
fend ausgebaut worden. Dabei hat 
die Vertiefung dieser Kontakte mit 
und gegeniiber dem deutschsprachi- 
gen Europa eine eminent herausra­
gende Bedeutung.

Besonderes Gewicht kommt aller- 
dings der jetzt knapp ein Jahr alien 
„Gesellschaft fiir Kanada-Studien 
e.V.“ zu, die bereits heute durch ihre 
Mitglieder an nahezu alien groBen 
deutschen Hochschulen vertreten ist 
und in den vergangenen Monaten an 
der Vorbereitung wissenschaftlicher
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